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Unsere Neue Heimat
Die Energiewende verändert das Gesicht von Landschaften. Solar- und Biogas- 

anlagen werden errichtet und neue Wasserkraftwerke gebaut, Stromtrassen bahnen 
sich ihren Weg und Windräder wachsen in den Himmel. Und das ganz nah,  

in vertrauter Umgebung – eine Herausforderung für  unser ästhetisches Empfinden 
und unsere Bereitschaft zur Veränderung.

Von Stephanie Arns und Andreas Herzau (Fotos)
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Ein Störfaktor 
für die Optik? 

Nicht wenn 
Windräder mit 

der Oberflä-
chengestalt 

eine Verbindung 
eingehen – wie 

in Wildpoldsried 
im Allgäu. 
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Neues Wahr-
zeichen für 

München? Das 
Windrad auf 

dem Müllberg 
ist bereits ein 
Blickfang. In 
der Nähe der 
Allianz Arena 
soll ein weite-
res aufgestellt 

werden. 

Die Solarpaneele der Gemeinde 
Türkenfeld bei Fürstenfeldbruck ...

... schmiegen sich an einen  
Moränenhügel. 

Energiegewinnung auf engstem Raum – 
durch Sonnenkraft und bei der  

Verbrennung von Hausmüll im Heizkraft-
werk in Unterföhring bei München. 
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 Die Bayern lieben ihre Berge, die Nord-
deutschen das platte Land und das 
Meer. Landschaften, in denen wir auf-

gewachsen sind, empfinden wir als besonders 
schön und reizvoll. Sie sind uns vertraut, wir 
haben zu ihnen eine enge Beziehung aufge-
baut – Heimat eben. Die Schönheit von Land-
schaften liegt also ganz im Auge des Betrach-
ters, möchte man meinen. 
Doch so einfach ist es nicht. Ihre Gestalt und 
Ästhetik wandeln sich ebenso wie unsere Hal-
tungen und Sehgewohnheiten. Es gibt darü-
ber hinaus kollektive Vorstellungen, was schö-
ne Landschaften sind und was dieses Bild 
stört. Windkraftanlagen beispielsweise wer-
den (noch) als Fremdkörper empfunden, an 
bestehende Strom- oder Handymasten schei-
nen wir uns mittlerweile gewöhnt zu haben.
Die Energiewende, das wird vor diesem Hin-
tergrund klar, berührt die Wahrnehmung und 
die Emotionen der Menschen, sie wird zu 
einer Frage von Ästhetik und Akzeptanz.

Das NIMBY-Dilemma 
„Nicht in meinem Hinterhof!“, ist daher oft  
die Reaktion der Bevölkerung, wenn Anlagen 
und Infrastruktur für die Erzeugung erneu-
erbarer Energien in der Nähe des Wohn-
orts geplant sind. Das Dilemma dieses so- 
genannten NIMBY-Effekts (not in my back- 
yard) lässt sich auch aus der aktuellen Umfra-
ge des Bayerischen Verbrauchermonitors able-
sen: Mehr als die Hälfte der Befragten wollen 
keine Eingriffe in ihrer Umgebung – fast 80 
Prozent sprechen sich jedoch grundsätzlich 
für die Energiewende aus. Ihre gesellschaftli-
che Akzeptanz ist nur dann sehr hoch, wenn 
die Folgen „weit weg“ sind. 
Doch das werden sie nicht bleiben. Eine rege-
nerative Energieerzeugung ist sichtbar, sie fin-
det inmitten unserer Landschaft statt. Auf 
immer mehr Äckern werden Energiepflanzen 
angebaut, Freiflächen werden mit Sonnenkol-
lektoren bestückt und Windkraftanlagen auf-
gestellt. Allein in Bayern soll sich deren Zahl 
bis 2021 von derzeit knapp 600 auf etwa 1.500 
mehr als verdoppeln. Ist es da nicht verständ-
lich, wenn viele befürchten, dass ihre vertrau-
ten Landschaften verspiegelt, verdrahtet und 

verspargelt werden, dass die Heimat unter die 
Windräder geraten könnte? 

Dynamische Landschaften
Ein Blick in die Vergangenheit hilft, die Dyna-
mik von Landschaften besser zu verstehen. 
Der Landschaftsplaner und Professor Jürgen 
Peters erforscht an der Hochschule für nach-
haltige Entwicklung Eberswalde die histori-
schen Phasen der Landschaftsentwicklung 
und wie wir diese im Laufe der Zeit wahrneh-
men. Bereits im Mittelalter, erläutert Peters, 
sei Landschaft umgeformt und es seien neue 
Elemente hinzugefügt worden. Ganze Wäl-
der seien abgeholzt worden, um das Holz als 
Bau- und Brennstoff zu nutzen. „Bis Deutsch-
land damals nahezu waldfrei war.“ Nach und 
nach machte man sich zudem mechanische 
Energie durch kleine Wasser- und Windmüh-
len zunutze. „Tausende, die das Landschafts-
bild entscheidend verändert haben.“ Und die, 
sofern noch vorhanden, heute unter Denk-
malschutz stehen. „Auch die Kanäle von frü-
her werden heute als schöner Bestandteil 
wahrgenommen, ebenso wie der Niederwald, 
dessen junge Triebe zur Brennholzgewinnung 
abgehackt wurden und der heute ein wertvol-
les Biotop ist“, illustriert Peters. 
Mit dem Beginn der Industrialisierung, die 
auch das fossile Energiezeitalter einläutete, 
wurden Landschaften schließlich tief greifend 
verändert. Der Ausbau von Eisenbahnstre-
cken und Hochspannungsleitungen schaff-
te die Voraussetzung für eine energietechni-
sche Revolution: Kohle wurde großräumig 
abgebaut und verstromt. Parallel dazu fand, 
so Peters, die hydrologische Revolution statt: 
Staudämme wurden gebaut, Flüsse begradigt.  
Die Folge: die Zerstörung und Neugestaltung 
von Naturräumen. 

Neue alte Konflikte
Doch auch aus den industriell geprägten Land-
schaften sind neue Räume entstanden. Geflute-
te Tagebaulöcher sind heute beliebte Badeseen, 
ehemalige Zechenhalden wurden zu Naher-
holungsgebieten, Stauseen zur touristischen 
Attraktion. Die Beispiele zeigen, wie sich Ener-
gielandschaften zu Kulturlandschaften entwi-

Mehr zum Thema im Internet unter  
www.es-werde-lux.de/neueheimat
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Das neue  
Wasserkraft-
werk an der 

Iller in Kempten 
löst beim 

Betrachter 
ganz eigene 

Assoziationen 
aus. Hat es die 

Form einer 
Gletscherzunge 
oder die eines 
geschliffenen 
Flusssteins? 

Stromstahlriesen bahnen sich  
ihren Weg durch die oberbayerische 

Landschaft.
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Masten bilden diese keinen Querriegel zu den 
Alpen, verbauen den Blick nicht. Zudem mar-
kieren sie die natürliche Grenze der bewalde-
ten Höhenrücken zur offenen Voralpenland-
schaft. „Eine Anordnung, die Sinn macht und 
den Charakter der Landschaft erhält“, fin-
det Schöbel, der derzeit ein landschaftsäs-
thetisches Gutachten erstellt, in dem er die 
visuellen Auswirkungen des Windparks auf  
die in der Nähe gelegene Wieskirche, ein 
UNESCO-Weltkulturerbe, untersucht. 

Bürger beteiligen
Auch das Artenschutzgutachten läuft. Orni-
thologen werden bis zu 3.000 Stunden Vögel 
und deren Flugrouten beobachten. Der Bund 
Naturschutz hat sich für das Projekt ausge-
sprochen, sofern keine seltenen Arten zu Scha-
den kommen. Als Nächstes will die Gemeinde 
im Waldgebiet einen Windmessmast aufstel-
len, um die zu erwartenden Winderträge in 
140 Meter Höhe zu messen. Auch ein Schat-
ten- und Schallgutachten ist beauftragt. 
Die Bevölkerung ist von Anfang an in jeden 
einzelnen Schritt des Projekts einbezogen wor-
den, durch zahlreiche Informationsveranstal-
tungen, Versammlungen, Bekanntmachun-
gen. Wenn der Park schließlich realisiert wird, 
soll er auch ganz von Kommunen und Bür-
gern finanziert und betrieben werden.  Denn 
die Gemeinden wollen sich auch die Gewinne 
nicht aus der Hand nehmen lassen, es soll eine 
Bürgergesellschaft gegründet werden. „Für 
die Größe des Windparks ein bislang einma-
liger Vorgang“, so Horber. Durch die gesam-
te Vorgehensweise schiebe man auch externen 
Investoren einen Riegel vor. Das Geld bleibt 
in der Region. Ein richtiger Weg, urteilt auch 
Landschaftsarchitekt Schöbel, denn Transpa-
renz und die frühzeitige Beteiligung der Bür-
ger an der Planung sowie an der Rendite des 
Parks hält er für entscheidend, um die Akzep-
tanz vor Ort zu erhöhen.

Sichtweisen ändern 
Und dennoch: Viele Vorbehalte bleiben. „Es 
gingen im Planungsverfahren auch einige Stel-
lungnahmen ein, in denen uns Landschafts-
verschandlung vorgeworfen wird“, berich-
tet der Fuchstaler Bürgermeister Erwin Karg. 
Auch Ingenieur Robert Sing aus Landsberg 
am Lech, dessen Büro mit der technischen 
und wirtschaftlichen Entwicklung des Pro-
jekts betraut ist, kennt die Einwände nur zu 
gut. Es ist nicht der erste Windpark, den er 

ckeln können, mit denen sich die Menschen 
identifizieren – wenngleich diese Transforma-
tion selten konfliktfrei abläuft. Die Autorin Ute 
Hasenöhrl beschreibt im Buch „Neue Energie-
landschaften“ den historischen Streit, der in 
den 1940er- bis 70er-Jahren in Bayern zwi-
schen der Wasserkraftnutzung in den Alpen 
und dem Natur- und Landschaftsschutz ent-
brannte. Der Bau zahlreicher Dämme, Stau-
stufen und Kraftwerke fand unter erbitterten 
Protesten von Verbänden und Einheimischen 
statt. Die aktuelle Auseinandersetzung um 
den Ausbau der erneuerbaren Energien, so die 
Autorin, erinnere an den damaligen Konflikt. 
Doch in der Rückschau wird auch klar: Vergli-
chen mit der Totaloperation von Landschaften 
im vergangenen Jahrhundert, kommt der der-
zeitige Umbau der Energieversorgung einem 
kleinen chirurgischen Eingriff gleich. 

Ein harmonisches Ganzes 
„Eine regenerative Energieerzeugung bringt 
keine neuen Landschaften mehr hervor, ver-
ändert aber deutlich deren ästhetische Eigen-
schaften“, konstatiert der Landschaftsarchitekt  
und Professor Sören Schöbel von der Techni-
schen Universität München. Und hier kommt 
der springende Punkt: Wie lassen sich Anla-
gen und Infrastruktur für erneuerbare Energi-
en künftig so integrieren, dass wir sie nicht als 
störende technische Elemente oder Bauwerke 
empfinden, sondern als gelungenen Bestand-
teil in unserer Alltagslandschaft? 
Entwürfe so origineller Objekte wie baum-
förmige Windräder oder Stromstahlgitter in 
Menschen- oder Elchgestalt gibt es mittler-
weile viele. Aufsehen erregte auch das neue 
Wasserkraftwerk an der Iller in Kempten, das 
beim Betrachter ganz eigene Assoziationen 
weckt. Einige sehen darin die Form einer Glet-
scherzunge, andere eine gefrorene Welle oder 
aber geschliffene Flusssteine. Die Architek-
ten des futuristischen Bauwerks, der Kemp-
tener Michael Becker und sein Team, haben 
sich nach eigenen Angaben von den bizarren  
Felsformationen des Illerufers inspirieren 
lassen. Auch am Lehrstuhl von Sören Schö-
bel arbeitet man an einem Konzept, wie sich 
ein neues Pumpspeicherwerk am oberbaye-
rischen Jochberg organisch mit dem Fels ver-
schmelzen ließe. 

Neue Landmarken 
„Das alles sind wichtige Ansätze, aber es soll-
te dabei nicht nur um Architektur und Design, 

sondern auch um die Anordnung in der Land-
schaft gehen“, so Schöbel. Beispiel Windkraft-
anlagen: Damit diese nicht als Fremdkörper 
wahrgenommen werden, müssten sie eine 
Verbindung zur Linienführung der Land-
schaft eingehen, zur Oberflächengestalt, zu 
Wegen, Feldern, Wäldern. Man müsse sie 
bewusst anordnen, beispielsweise in einer 
geschwungenen Linie am Hang oder in klei-
nen Gruppen. „Willkürlich in die Landschaft 
gestellt, werden Windräder schnell zum Stör-
faktor“, weiß Schöbel. Er kennt Beispiele aus 
dem Norden und Osten der Republik, wo 
ganze Landstriche von Masten gespickt und 
die Dörfer umzingelt sind. „Egal in welche 
Himmelsrichtung die Bewohner schauen, sie 
haben Rotoren im Blick.“ 
Windräder verbrauchen wenig Fläche, durch 
ihre schiere Größe wirken sie jedoch oft 
bedrängend. Anlagen der neuesten Genera-
tion erheben sich in Höhen von 140 bis 200 
Meter – und sprengen damit alle vertrauten 
Proportionen: Eine Fichte oder ein Dorfkirch-
turm erreichen nur etwa 40 Meter. Die moder-
nen Windmühlen verändern die Optik einer 
Landschaft über weite Distanzen. „Man kann 
sie nicht verstecken“, bringt es Schöbel auf den 
Punkt. Sinnvoll arrangiert jedoch, davon ist er 
überzeugt, können sie als „Landmarken“ zu 
einem eigenen Gestaltungselement werden. 

Anordnung mit Sinn 
So weit, so schön. Aber was bedeutet dies in 
der Praxis? Schöbel gibt zu, dass seine land-
schaftsplanerischen Leitsätze oftmals zu schei-
tern drohen – an fehlenden Grundstücken, 
protestierenden Bewohnern und uneinsich-
tigen Bürgermeistern. Dass es jedoch auch 
anders gehen kann, zeigt das Beispiel der 
Gemeinden Denklingen und Fuchstal im 
Landkreis Landsberg am Lech, südwestlich 
von München. Hier haben sich acht Gemein-
den zusammengetan, um einen Windpark zu 
planen – mit 30 bis 50 Anlagen bislang der 
größte in Südbayern. 
Die Denklinger Bürgermeisterin Vikto-
ria Horber ist eine Befürworterin der Wind-
kraft, will die Masten jedoch nicht im gesam-
ten Landkreis verstreut sehen. „Durch unser 
gemeinsames Vorgehen bei der Flächennut-
zungsplanung haben wir sie auf einen Bereich 
konzentriert.“ Der Windpark soll auf ein 
geschlossenes Waldgebiet begrenzt werden, 
in gebührendem Abstand zur Wohnbebau-
ung. Durch die Nord-Süd-Ausrichtung der 

betreut. Einmal, berichtet er, habe er auf einer  
Bürgerversammlung sogar Morddrohungen 
erhalten. Er beklagt, dass die ganze Diskussion 
hochemotional geführt werde. „Da bekommt 
man dann zu hören, dass durch das Drehen 
der Rotoren die Kühe keine Milch mehr geben 
und die Kinder in der Schule nachlassen.“ 
Als Lösung sieht er nur eins: „Man muss den 
Menschen die Angst vor dem Neuen nehmen, 
sie von Betroffenen zu Beteiligten machen.“  
In Dörfern, in denen schon Anlagen stehen, 
sei der Widerstand deutlich geringer. 
Auch die Ansicht vieler seiner Landsleute, man 
solle die Windräder doch in andere Gegenden 
stellen, Bayern sei einfach zu schön dafür, lässt 
Sing nicht gelten. „Man kann den Norddeut-
schen auch nicht zumuten, ihre ganzen Küsten 
zuzupflastern.“ Bürgermeister Karg teilt diese 
Ansicht: „Wir müssen unsere Energie vor Ort 
erzeugen und können uns dabei nicht immer 
auf andere verlassen.“ 

Wahrzeichen des Wandels
Der Fuchstaler Bürgermeister ist zuversicht-
lich, dass sich seine Bürger irgendwann an 
die Windräder gewöhnt haben. „Wie an die 
Stromleitungen, mit denen wir aufgewach-
sen sind. Die gehören mittlerweile zum Land-
schaftsbild dazu.“ 
Ist das also alles eine Frage der Gewöhnung? 
„Menschen hängen an vertrauten Struk-
turen, sie verbinden emotionale Erlebnis-
se mit bestimmten Landschaftselementen“, 
erklärt Landschaftsplaner Peters. Verände-
rungen kämen da einer Art Heimatverlust 
gleich, allerdings würden sich Einstellungen 
mit der Zeit wandeln. Dies könnte auch erklä-
ren, warum die jüngere Generation Eingrif-
fe in die Landschaft als weniger gravierend 
wahrnimmt. „Sie empfindet den Anblick von 
Windrädern überwiegend als sinnstiftend, als 
Zeichen des Wandels und des Fortschritts“, 
weiß Peters, dessen Lehrstuhl eine entspre-
chende Umfrage initiiert hat.
Die Energiewende geht also auch mit einer 
gewissen Symbolik einher. Wenn in der Münch-
ner Allianz Arena die Champions League über-
tragen wird, machen die Fernsehkameras häu-
fig einen medienwirksamen Schwenk zum 
Windrad auf dem benachbarten Müllberg. 
Ein weiteres, mit einer Gesamthöhe von 179 
Metern fast doppelt so hoch wie die Türme der 
Frauenkirche, ist neben der Allianz Arena in 
Planung. Weithin sichtbar, könnte es zum neu-
en Wahrzeichen von München werden.

Andreas Herzau hat sich nach Schrift-
setzerlehre und Redaktionsvolontariat 
in Hamburg 1992 ganz der Fotografie 

verschrieben. Mehrfach wurde er  
für seine engagierten Fotoprojekte 

ausgezeichnet. Unter anderem mit dem 
Hansel-Mieth-Preis, dem Euro Press 

Photo Award für die Bilderserie  
„Die andere Stadt – New York nach 
dem 11. September“. 2012 mit dem 

Deutschen Fotobuchpreis für das Buch 
„Moskau“. LUX beauftragte Herzau, die  

neuen Techniken der Energiewende  
zu interpretieren. 

Die Bayerische Energieagentur 
ENERGIE INNOVATIV hat den Auftrag, 
den Umbau der Energieversorgung  

in Bayern zu begleiten und aktiv voran-
zubringen. Vorrangiges Ziel ist dabei, 

eine sichere, bezahlbare und  
umweltverträgliche Energieversorgung 

auch ohne Kernkraftwerke zu  
gewährleisten. Die Bayerische Energie-

agentur ENERGIE INNOVATIV  
ist Koordinierungsstelle und Infor- 

mationsdrehscheibe für die Energie-
wende in Bayern. 

www.energie-innovativ.de

Es bewegt sich was – das  
Windrad in der Gemeinde  

Denklingen bei Landsberg am Lech 
als Symbol des Wandels. 

Sonnenkollektoren und  
Zwiebelturm – die kleine Ortschaft 

Steinbach bei Fürstenfeldbruck 
beweist Mut zur Veränderung. 


